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Eine Familie in Sambia

Mukumbwanyama - für deutsche Zungen ein schwieriges Wort. Und was bedeutet es eigentlich? Wir haben nachgefragt. Herausgekommen ist eine ganze Familiengeschichte aus Sambia.

Der „Headman“, der Chef des Dorfes Mukumbwanyama, heißt Enock Shimanibamba, 49, ein Mann wie ein Baum. Er ist verheiratet mit Joyce, die als Vorschullehrerin 30 Euro pro Monat verdient. 
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Enock hat zwei Frauen; Joyce ist seine Erstfrau. Mit ihr hat er drei Kinder, der älteste Sohn Derrick sitzt mit dem Vater und uns unter einem schattigen Baum, einem der wenigen weit und breit. Derrick ist jetzt 21, er hat Ende 2006 Klasse 7 abgeschlossen. Ab Klasse 8 verlangen die Schulen Gebühren, 150 Euro im Jahr. Das können sich die Eltern nicht leisten. Was macht Derrick? Er hilft seinem Vater auf dem Feld; rings um die Hütten baut die Großfamilie Mais an. Mittlerweile ist er verheiratet und hat ein Kind.
Würde er gern zur Schule gehen? Eine richtige Unterhaltung ist nicht möglich. Sein Englisch – auf der Schule erlernt – hat er schon wieder halb vergessen. Ein wenig verlegen kommt trotzdem ein anfangs zögerliches, dann deutliches Ja heraus. Bildung gilt etwas in Sambia, zumal in einer Gegend, in der die meisten Kinder eben nicht zur Schule gehen: weil kein Geld da ist oder die nächste Schule zu weit entfernt ist; weil die Eltern zu viele Kinder haben und so das Geld nicht für den Schulbesuch aller reicht.

Aber was heißt nun Mukumbwanyama? Die Frage wird in die einheimische Sprache Lenje übersetzt. Der Headman antwortet und redet und redet. In eine Pause hinein wird die Frage wiederholt. Eine Sambierin übersetzt es nun auf Englisch. „Er hat gesagt: Mukumbwanyama heißt ‚to admire meat’, (zu deutsch „Fleisch bewundern“).“ Mehr hat er nicht gesagt? Lange Sätze der Erklärung von Seiten der Sambierin.

Also, das war so: Enocks Vorfahren zogen 1916 in diese Gegend. In Ihrer Heimat hatte es Wasserprobleme und daher auch Probleme mit der Landwirtschaft gegeben und also nicht genug zu essen. Die Familie suchte nach einem anderen Siedlungsplatz. Sie fand fruchtbares Land nördlich von Lusaka Damals gab es hier noch Bäume, Pflanzen und ein großes Angebot an Wildtieren. Die Wildtiere konnte man jagen, fangen, schlachten, braten, essen.

Nach der Familiengeschichte ein kurzer „Dorfrundgang“: Die Großfamilie, insgesamt 19 Leute, besitzt mehrere Hütten aus sonnengehärteten Lehmsteinen, mit Dächern aus dem

selbstgeschnittenen Gras der Umgebung. Dann ein Blick in die Vorschule, die viele Jahre in der "Küche" von Joyce untergebracht war. In die Küchen-Hütte passen 20 bis 25 Kinder, auf dem Boden sitzend. Weil aber rund 40 die Vorschule besuchen, mussten sie in zwei Schichten unterrichtet werden – unter schwierigen Bedingungen, denn die winzigen Löcher in der Wand ließen nur wenig Licht herein. Um so größere Freude herrscht nun über den geplanten Schulneubau. 

Was genau heißt aber nun Mukumbwanyama? Wir ahnen es zumindest: kein Wasser, keine Elektrizität, keine Bäume; zum Essen das bisschen, was der ausgelaugte Boden hergibt; Mühe, Arbeit, Not – aber auch: Hoffnung. 

Die Gossner Mission unterstützt den Bau einer Vorschule in Mukumbwanyama, damit die Kinder eine Perspektive haben.

Sie können helfen: 

Spendenkonto 

Gossner Mission, EDG Kiel, BLZ 210 602 37, Konto 139 300

Kennwort: Vorschulen Sambia

(Gossner Mission, Berlin 2008)
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